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XlX.

Versuch
über den Wachsthum, *

durch I. B. P. Zu O.

D
uÜer Wachsthum oder das wachsen

U ist diejenige Weise, dadurch die Ba^
Ol^^H nie, Stauden, Krauter, ,a alle Psia^

zen insgemein ihre Nahrung und Wachsthum

erhalten. " ^
* Wir müsse» zum voraus bekennen, daß das Wort

Wachsthum, uicht die rechten Begriffe mittlMiel,

was sonst durch das Lateinische VeZewuu, und

Französische Veneration verstanden werden soll; weil w"-

aber in unsrer teutschen Sprache des wahren A"«'

drucks manacln, und eine kurze Umschreibung d'wp

Be«rifs hie oben folget, so wollen wir eS beybeballu»

oder auch uns deö Worts Vegetation gebrauchen.

Folgende Betrachtungen nnd Versuche stnd eine M'

Versetzung oder Auszug dessen, so stch über diese w'w

tige Materie in dem IMionnirs umv^I.l ^ n

6 Science, durch den Dottor Johann «alr,"
verfertiget / desindet.



über den Wachsthum. 59,

Fast alle neuere Naturkündiger stehen in den
Gedanken, daß das Wachsthum der Pflanzen,
jasselbst der Mineralien/ fürnemlich dem Wasser
zuzuschreiben sey, weiches nicht nur allein dazu
diene, daß es die nährende Theile der fruchtbaren

Erde ihnen zuführe/ sondern daß es felbst
ihre einzige Nahrung ausmache / welche sich in
das dichte körperliche Wesen der Pflanze verändere

und verwandle/ und woher dies«/ wo nickt
die ganze/ dennock die fürnelnnste Nahrnng, und
das ganze Wacbsthmn hernehme. Diefe Meynung

hat den Beyfall grosser Philosophen
erhalten, nnd ist sonderlich von dem berühmten
Johann woodward, dem Verfasser der
natürlichen Gefchickte von der Erde, einer genauen
Uttterfuchung würdig gefchätzet worden.

Vor allem aus untersuchte er alle Arten von
* Wasser auf das genaueste, und entdeckte felbst

mit dem blossen Auge, auch in dcm hellcsten und
härtesten QuellwaKr eine grosse Menge
ausserordentlich kleiner Erdtheilchen, in anderen minder

reineren Wasseren aber fände er ste grösser
und anch in grösserer Menge.

Diese erdigte Materie, so in dem Wasser
enthalten, schiene ihm von zwey verschiednen
Arten zu seyn, davon die eine die eigentliche
vegetabilische Materie sen, welche auch noch ihre
verschiedene Theilcheu habe, davon die einten zu
der einten, andere zn der anderen Pflanzen Nahrung

diene; das Wasser enthalte ferners andere
nur mineralische Theilcben, welche auch von fehr
verschiedener Art unter stch seyn.
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Alle Wasser enthalten eine grosse Menge von

den erdiaten vegetabilischen Theilen. Die
mineralische aber werden meistens in den Qneluvas-

seren angetroffen, etwas weniger in dem

Flußwasser, noch weniger in dem Regcnwasser,

obwohl auch dieses uoch ziemlich viel davon in stch

fasset. Dessen kann stch jedermann leicht

überzeugen, wenn man eine Zeitlang gemeines Wasser

in einem reinen Glase aufbehaltet, ohne es

zu bewegen, und daß das Glas wohl bedecket

sey, damit kein Staub eindringen könne. Denn

da wird man stnden, daß diefe fo kleine erdiqte

Theile, welche dem blossen Ange kaum ßcbtbar

waren, stch vereinigen, und in grössere Theile

zusammensetzn, welche denn ferners stch nach

und nach vereinigend qleichfam Wolken in dein

Wasser vorstellet,, sodann taglich dunkeler und

dichter werden, eben durch deu beständigen An-,
wachs und VereilNgung der neu sich anhangenden

Materie.

Wenn nun diese erdigte Materie, so in dem

Wasser sich besindet, fürnemltch von der

vegetabilischen Art wäre, fo würde ste bald, indem sie

sich vereinigte, das Waster grün färben, alS

welches die gewöhnliche Farbe aller Gemachte

ist- das Wasser wird immer dunkclfärbiger werden

und stch verdicken, aber nicht zu Boden fallen

wie es gefchehen muß bey den metallifch

und mineralischen Theilchen, wegen ihrer befondern

Schwere, fo bald sie in einer gewissen Menge

vorhanden sind. Aus diefem allen ist ganz

vernünftig zn Messen, daß in allen Arten von

Wasser eine beträchtliche Menge der erdlgten

Materie sich besindet.
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Um aber entdecken zu können, ob das Wachs,
thttm der Pflanzen vornemlich dem blossen Wasser,

oder aber der erdigten Materie, welche das
Wasser in sich lasset nnd mit sich führet,
zuzuschreiben sey; so hat diefer berühmte Philosoph
mit gröstcr Svrgfältigkeit, Fleiß undGcnanheit
allerhand Vernichs angestellet, und den Erfolg
davon der Königlichen Gefellschaft vorgelesen,
Welche denn dieselbe in ihren Philvfophifchen
Transactionen Nu. 25z. mitgetheilet hat.

Im Jahr 1691. nahm ich, spricht er,
verschiedene Gläscr, die so viel möglich, durchans
gleich waren; nnd nachdem ich in solche vcrfchic-'
dene Arten von Wasser, fo ich zuvor abgewogen,
gegossen, fv habe ich die Oefnung des Geschirrs
mit einem Stück Pergament zugebunden. In
die Mitte desselben machte ein Loch, fo groß
genug, daß man den Stengel einer Pflanze ganz
gcramn dadnrch stecken konnte, als welcher in
das Wasser hinreichen follte. Hierdurch wollte
ich die Ausdünstung des Wassers, und daß
solches auf eine andere Weift, als durch eindringen

in die Pflanze sich vermindern könne,
verhindern.

Ich nahm fo dann vermiedene Stengel von
Spitzmünze nnd von anderen Pflanzen, die mich
alle gleich frisch, gcfnnd nnd lebhaft bedünkten;
ich wog sie sorgfältig ab, nnd brachte sie in meine

auf gedachte Weift zugerüstete Gläser; nach
der masse, in welcher die Pflanze das Wasser
verzehrte, goß ich wieder frisches nach, von
welchen, ich gleichfalls das Gewichte forgfältig
anmerkte. Jedes Glas war, nm sie besser zn un^

Qqz te»
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terscheiden und eine Verzeichniß über alle

Umstände zu halte,, mit einem besondern Buchstaben

A. B. E. tt. bezeichnet.

Alle diese Gläser stunden, in ihrer Ordnung,

Zn gleichem Fenster, so daß ße gleichen Luits,

Licht und Sonne genossen, und wurden zum

Versuch von dem 2«. Julii bis zu dem 5. Ottvb.

also gerade 77. Tage in dieser Stellung gelassen.

Sodann nahm ich ste heraus, wog das Wasser,

so in jedem Glase übrig geblieben, und auch die

Pflanzen, deren Gewichte ich beyfügte diejenige

von den Blättern, fo während dem Versuch

abgefallen ; und hierdurch konnte ich berechnen wie

viel eine jede Pflanze an Gewicht zugenommen,

uud ,vie viel Wasser sie verzehret hatte.

Ich befand alfo, daß der Stengel Svitzmünzs

in dem Glase (darinnen Quellwasser beßnd-

M) welche den 20. Julii, da lch ße znm Ver-

snch hineingesetzet hatte, 27. Gran gewogen, mm

den 5. Octob. als ich sie heraus nahm, das

Gewicht von 45. hatte, und also „merhalb 77.

Tagen, nm 's. Gran an Schwere zugenommen.

Die ganze Menge Wasser, so diese 77. Tag

über verbrauchet worden, belief sich ans 2^8.
Gran; die Verhältniß also des gebrauchten Wassers,

gegen die Vermehrung des Gewichts, war

wie ?7^. gegen 1. und hatte jedes Gran des

Wachsthums der Pffan,zc 17^.. verzehret.

Folgende Tabelle wird >m Augenblick alle wesentliche

Umstände von diefen und übrigen Glasern,

womit ich meine Versuche angestellet, deutlich

darlegen.
Schwere
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Verhältniß deö Wachsthums der Pflanze M
dem verzehrten Wasser.

Im Glas wie i zn 17^. ^

— L. wie i zn 17^^
— wie i zn M.

O. wie i zu

— L. wie i zu 7^.
Die mit v. bezeichnete Pflanze hatte

verschiedene Knospen, als man ße in das Wasser

setzte. Dicse zeigten nqch etlichen Tagen schöne

Blumeu, auf welche endlich Bceren folgten.

Hingegen wurde der Versuch auch mit
einigen anderen Pflanzen angestellet/ von welchen

aber der Erfolg nicht glücklich, oder docb

nicht besser war, als von der Pflanze L.

Äussert dicfeu Gläsern hatte ich noch zwei),

mit und L. bezeichnet, das erste mit Regen

- das andere mit Quellwasscr gefüllet, und

diese wurden wie übrige gestcllct doch ohne

Pflanzen darinn; ich wollte wissen ob auch

aus diefen etwas Wassers ausdünstete. Ich
machte in das Pergament, damit ße bedecket

waren, ein Loch, und steckte ein Pgöckgcn

hinein, welches dasselbe ausfüllete, eben als

wenn es eine Pflanze wäre; welches aber nickt,
wie diefe, das Wasser berührte; und da ich

nach 77. Tagen diefe Wässer unterfnchte, so

fände ich nicht, daß die geringste Verni inde--

ruug in den, darinn hcßndltcheü Wasser vor¬
gegangen
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gegangen sey; obwohl ich beobachtet hatte,
daß m allen Gläsern, lind sonderlich nach Heissem

Wetter, ßch kleine Tröpfgen Wasser, wie
Than, innenher an dem lärm Theile des Glases

/ angehänget hatten.

Das Wasser in diesen zwey Gläsern, in
welchcn keine Pflanzen waren, hatte mehr
erdigte Materie in ych als das, worinn
dergleichen stunden; es fände ßch ein stärkerer
Satz auf dem Boden; die in dem Wasser
schwebende Wölklein waren dicker; ja der
Satz in den anderen schiene vielmehr
herzurühren vvn den kleinen Blättgen, so von
denjenigen Theil des Stengels abgefallen waren,
der ßch innert dem Glas befände, und welche
stch darinn aufgelöset hatten.

Die erdigte Materie in dem Regenwasser
War zärter, als die so mall in dem Quellwasser

beobachtete.

Das folgende Jahr wiederhohlte ich die
gleichen Versuche, und bediente mich gleicher
Weise, nnr daß ich einzig die Münzenstenqel
hiezu gebrauchte. Die Gläser wurdcn in ein
Fenster, so gegen Mittag gelegen, gesetzet,
und blieben daselbst vom 2. Imm bis den 28.
Julii, alfo s<5. Tage; fvlaende Tabelle wird
den Erfolg anch dieses Versuchs anzeigen

Q q? Schwere
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Verhältniß deö Wachsthums der Pflanzen,
Segen daS eingesogene Wasser.

Im GlaS ll. wie i zu noU.
I, wie i zn 94A.

— K. wie i zu szD.
— wie i zu ssM.
— N. wie i zu 214A
— N. wie i zu 45A

Die Pflanze N. war allezeit ungemein stark,
und gelangte zu einer Höhe von ohngefehr zwey
Schuh; ste trieb nur einen einzigen, doch
beträchtlichen Seitenzweig, aber hergegen viele
lange Wurzeln, aus welchen eine grosse Menge
kurzer und zarter Fasern kamen; diese wurden
nach und uach grösser auf den Seiten, fo daß jede

derselben mit ihren Fcsscrn einer Feder ziemlich

ähnlich sahen. An diefen Fcsscrn hangele
viel erdigte Materie. In dem Wasser, welches

trüb und dick war, fcche man eine grüne
Substanz, gleich einer feinen uud düunen
Conferve.

Äie Pflanze I. war eben so stark als die
vorige trieb aber keinen Seitenzweig; übrigens
war das Wasser, die Wurzeln, und die grüne
Substanz ohngefehr von gleicher Art, wie bey
der vorigen.

Die Pflanze X. ward zwar unglücklicher
weife von kleinen Infekten angegriffen, dennoch
trieb ste sehr beträchtliche Seitenzweige; auch

eben
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eben so viel Wurzeln, wie li. und s. ; und an

welche sich eben io viel erdigte Malcrie anhängte,
wie denn auch die nemZiche grüne Substanz, als

bey den vorigen, zu sehen war.

Die Pflanze Q zeiate ein weit stärkeres

Wachsthum als je eine der vorhergehenden.
Sie trieb verschiedene Seitenäste, und eine grosse

Menge Wurzeln, an welche stch viel erdigtt
Matèrie anhängte.

Die Erde, so man jss dicse zwey Gläser
gethan hatte, fände sich zicmlich vermindert, und
man sahe in denselben gleich grüne Substanz wie
in den vorhergehenden.

Die Pflanze IVI, war sehr stark, trieb zwey
Seitenäste, und Viele Wurzeln, doch weniger
als die in den Gläsern U. und l., und hatte sich

auch erdigte Materie an selbige gehänget ; das

Wasser war ziemlich dick, nnd sahe man viele
kleine erdigte Theilqen darinn schwimmen. Am
dem Boden dcS GlaseS war etwas Satzes, aber
von obgcdachter grünen Materie war nichts zu
sehen.

Die Pflanze war ebenfalls kräftig, stark,
trieb sechs Nebenzweige, und verschiedeneZLnr-
zeln.

Das Glas 0. war mit Brunnwasser angefüllet

in welchen ich ein Quintlein Salpeter
anfgelöset hatte: die Münze, so ich darein ge- >

stecket, welkte alsobald, nahm ab, und gieng in
wenig Tagen zu gründ, gleich zwey anderen
Pflanzen, welche ich hierauf nacheinander
eingesetzet hatte.

Jcb
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^ Ich warf ill ein ander Glas eine Unze gute
Garten - Misterde nnd ein Qnintlein Salpeter,
ünd in ein anders 5 Unze gemeine Afche mjt ein

Qnintlein SRlpetcr, allein die Wanzen stunden

anch ab.

In andern Gläfern ließ ich verschiedene

Erdarten auflösen, als vou Thon, Mergel, allerhand

Dünger:c. ich fetzte Münze in destilliertes

Münzwasser, und machte verschiedene Experimente

um zu entdecken, was das Wachsthuin,
befchleunigen, verspäten, befördern und
vervollkommnen möchte.

Das Glas ö. war voll Brunnenwasser, ich

steckte in solches eine gläserne Röhre fo io. Zoll
in dcr Länge, und deren Oefnnng eincn Sechstheil

Zoll oder zwey Linien im Durchmesser hielt;
diefe füllete ich mit feinem und weissem Sande

an; und damit ich hinderte, daß solcher heraus

und iu das Glas fallen möchte, fo verband ich

die untere Oefnung die in daS Glas gefenket

«var> mit einem Stücklcin von dünncm seidenem

Stoffe. Ich fah hierauf das Wasser bis zu

> oberst in die Röhre steigen, und dennoch dünstece

während den 56. Taacn deS Versuchs nur eine

geringe Menge Wassers ans, indem nur 20.

Gran mangelten, obfchon der Sand dnrchcms

Naß bliebe. Das Wasser hatte den Sand von
unten bis oben grün gcfärbet. Auf dein

Bodcn des Glases fand sich cin grünlichter mit
fchwarz vermischter Satz. Iu dein Grund der

Röhre wie auch an dcn Seiten, fo in dem

Wasser stuuden, hatte stch viel von der grünen

Materie angesetzet.
Anden
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Andere dergleichen Röhren füllete ich an mit

Baumwolle, mit auögefaaster Leinwand, mit
Hollunderinart und vcrschiedenen,anbercn locke"

ren SubstanzieN. Einige davon setzte ich in

lauteres Wasser, andere in solches so mit Safran,

Cochenille und dergleichen geschwängert war.
Ich machte also verschiedene andere Versuche,

um eine mechanische Vorstellung von der Bewegung

und Anstheilung der Safte in den Pflan-
zen und von anderen in der Vegetation vorkom-
wenden Erscheinungen zu geben.

Im October und folgenden Monaten stessete

ich wiedermahl andere Glaser K. 8. u. s. ft
mit Wanzen, wie die vorhergehendem Diese

nahmen aber lange nicht so zu, und stieg viel

weniger Wasser darein als in der wärmerett
Jahrszeit, m welcher die vorigen Versuche waren

gemachct worden.

Diese Versuche geben dem berühmten Ver"
fasser Anlaß zu verschiedenen sehr geistreichen

Betrachtungen deren er stch bedienet um view
Schwierigkeiten, so in der Philosophie vorkommen,

zu erklären, und welche vieles Licht ertheilen

in dem, was die Vegetation ansiehet.

Erste Betrachtung.
«Von Pflanzen einerley Art werden die klei¬

neren minder flüßiges verzehren als die

„grösseren. Von denen so von einerley

«Grösse sind, wird die Verwendnng der

„Feuchtigkeit mit der Grösse der Pflanze in
«einer gemessenen Verhältniß stehen.,,

Und
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Und so verzehrte die Pflanze in so 27.Gran woge, nur 2558. Gran an flüßigem; diem ö. von 28i. Gran, nnr 3004. Gran; dahergcgen die in tt. deren Gewichte von 127.Gran war, 14190. verzehrte.

Das Wasser scheinet in die Gefässe der Pflanzeneben ans dtc Art ohngefehr zn steiget!, wiem emem Seiher, (Nitre) und es ist stch nichtzu wundern, wenn fchon ein grosser Seiher mchrals eil, kleiner fchöpfet und einziehet; und daß«nie Pflanze, deren Gefässe grösser und zahlreicherstnd, emen grosseren Theil des flußigen,darinnen ste stehet, an sich ziehe, als eine diederen weniger und kleinere hctt. Ich gebe diefeAnmerkung ebeumicht fur gar zu wichtig au sichselbst; tch mache aber folche wegen dessen, fo ichgleich ietzo anmerken werde, und um zu zeigen.i" meinen übrigen Vergleichungen alleAufmerkfamkeit auf diefen Untcrschcid gcmache?habe.

Zweyte Betrachtung.
»Der gröste Theil des flüßigen, so aus dem„Glas in die Pflanze überacht, haltet stch

»m felbiaer nicht lange auf, fouderu gehet»dnrch ihre Porös nnd verdünstet iti der
«Dttnstkugel HtmospKerg „

Es ist ganz unstreitig, daß, in diefen Verfilmen,
alles Wasser, so verzehret worden, in dieGefässe der Pflanzen gestiegen. Die Gläferund (Z. m welche ich keine Pflanzen gcfetzet hatte,und welche doch auf gleiche Weife gestellet undgerichtet waren, fanden sich nach beendigtem

Versuch/
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Versuch wie im Anfang desselben, ohne daß sie

etwas vvn ihrem Gewicht rerlohren hatten.

Es ist nickt weniger nnsaugbar, daß dcr gröste

Theil dieses flüßigen wieder dnrch die Aus - oder

Durcbdunstttng, aus den Pflanzcn stcd vcrloh-

rcn. Das geringste Verhältniß von dem vcrlohr-
nen Wasser zn dem Wachsthum dcr Pflanze
war wie 46. oder s«. zu t. Sie war bey einigen

wie loo. 26O. ja so gar bey gewissen anderen

wie 700. zu l.
Eine folche beträchtliche Ausdünstung der

Psianzcn giebt eincn deutlichen Grund an die

Hand, warum diejenigen Länder da eine Menge
von Bäumen sonderlich an grossen Bänmen sich

sindet, der Feuchtigkeit und den Regen mchr als

die offenen und von Bänmen entblöffeten Län"
der unterworfen sind. Die ungemeine Feuchtigkeit

der Luft machte eine der grösten Beschwerlichkeiten

derjenigen Enropäer alls, welche sich

zuerst in Amerika niederließen. Feuchtigkeit, so

i!ch den ungeheuer grosseu Wäldern Und Gebü->

cben, welche das ganze Land bedeckten, benmesse.

Stnt der Zeit aber, da man dieselben cmsge-

hauen und ausgerodet, um Wohnungen zn

erbauen uild den Feldbau einzurichten, fo hat sich

die Luft allda ganz geändert, sie ist viel gefunder,

und diefe Himmelsgegend viel trockener und

gemäßigter wordenals ße zuvor war. Was
dergleichen Ausdunstungen noch ungefunder
macht, ist, daß ste viele der Theilgcn, welche

die Pflanze, durchweiche sie gehen, enthal-

tet, mit sich fuhren. Es ist zwar wahr, daß

die dichtesten derselben sich nicht so leicht in die
Dunst-
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Dlittstkugel erheben hergegen hängen ste sich auf
der Oberfläche der Blätter der Blumen, und
der übrigen Theilen der Pflanzen an, und bilden

dort das Manna, den Honigsaft, die Gummi,
und andere Ansfchweissungen ill dem Pflanzenreich.

Die zarteste« und leichtesten aber erheben
A) ganz lcicdt in die Dunstkngel, von da ste in
die besässe des Geruchs mittelst der Luft, so wir
emathmen, getragen werden. Dich-r mannigfaltige

Geruch ist nns angenehm oder widerlich,
gesmid oder schädlich, nach der Natur der Pflanzen,

von welcher diese Theilgen aufsteigen.

Da nun dieser Duft stille Grundursache hat
lu dem Wasser, so ans der Erde durch die Pflanzen

gehet, so werden wir leicht entdecken können

warum sie sich häufiger in der Lust besin-
den, und warum sie mehr Gerucd ausduften,
wenn die Witterung warm und feucht ist, als
aber zu andern Zeiten.

Dritte Betrachtung.
°Es steiget ebeu fo wohl ein guter Theil von

„der crdigten Materie ill die Pflanze, als
„aber von dem Wasser. „

Deswegen fand sick zu Ende des Vcrfuchs
Aar viel mehr von diefer erdigten Materie in den
Gla,ern 5. und wo keme Pflanzen einge-
letzet waren, als aber in denen, wo dergleichen
gewefen.

^ Die Garten - Misterde, fo iti den Gläfcrn
j> nnd nnfgelöfet worden, hatte sich beträchtlich

vermindert, ja die erdtgte und Wachsthum
l. Th. ztes Stück. Rr brin-
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bringende Materie ift so gar iu die Rihrett,
welche mit Sand, Baumwolle u. s. f. angesü -
let waren gestiegen, uud zwar iu solcher Menge,
daß man es nut dein blossen Auge bemerken
konnte. Und alle die Cörper, so in den Röhren

verschlossen, und zum theil in Wasser gesetzt
worden, die mit Safran, Cochenille u.d.g.
gefärbt waren, fanden stch gelb, purpur n f. 5
gefärbet. Diese vegetabilische Materie nun ist
auf eine ungemeine Weife tüchtig und gefchickt
zu dein Wachsthum der Pflanzen, mitteist ihrer
fehr grossen Zarte und Leichtigkeit. Wer hie-
von überzeuget feyn will, der untersuche nur
alle Bewegungen des Wassers, und folge ihm
gleichsam in alle feine verborgene Winkel; inacbe
auch feine Betrachtungen über die angezeigten
Verfuche. Mau feige und nitrire dasselbe mit
aller ersinnlichen Sorgfalt, und fo oft man
immer wolle, fo wird dennoch allezeit mehr oder
weniger von diefer erdigten Materie darinn übrig
bleiben; man wird wohl bey leder Durchfeigun«
die Menge derselben vermindern, aber niemals
wird man sie erschöpfen. Ich habe felbst Wasser
durch etliche Bogen dickes Papier, und nachwcrts
durch zwölffaches femes Tuch gefeiget; ich habe
solches, mit gleichem Wasser, etlichemal)! wie-
derhvhlet, und nach allem diesem habe ich
dennoch eine beträchtliche Menge dieser Materie
bemerket; wenn nun dieselbe mit dem Wasser auf
solche Weise durch so kleine uud enge Ocfnun-
gen dringen kann, so wird man sich nicht wundern,

daß sie auch in die Gänge und Gefässe der
Pflanzen übergehe.

Ich
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Ich gestehe, daß, wenn man das Wasser
durchfcigct und destilliert, dadurch die Menge
ver erdtgten Materie vermindert werde, mit
welcher das Wasser von Natur geschwängert
'st, es bleiben aber noch allezeit so zarte und
leichte Theilgen davon übrig, die eben dnrch
diese Eigenschaft vorzüglich geschickt sind zn dcm
Wachsthum und zu der Nahrnng der Pflanzen.

Dieses stndet ßch sonderlich in dem Regenwasser.

Es erhebet sich nicht eine grosse Menge
dieser erdigten Theile in die Atmosphere; was
aber bis dahin gelanget, ist so leicht und so zart,
so vollkommen anfgelöfet, und in einfache Theil-
gen gebracht, daß es ganz geschickt ist ili die
Röhren und kleine Gestisse der Pflanzen einz«
dringen; und dieß ist die wahre Ursach, Mw-
lnn dicses Wasser so fruchtbar uud zum Wachs-
thlntt fo dienlich ist.

Ick habe in diefem dritten Artickel nur ganz
einfältig gefügt, daß ein arosscr Theil diefer
erdigten mit dem Wasscr vermifchten Materie mit
demselben in dic Pflanze aufsteige; ich habe es
wit Bedacht gethan, weil ße nicht ganz dahin
gelangen kann. Die mineralischen Theile stnd
Zu groß und zn fchwer, zn rauh nnd zu starrig,
als daß ße in die Löchlein der Wurzeln eindringen

könnten; überdiefes vereinigen stch viele der
einfachen Theilgrn, welchc fönst zn der Vegeta-
tlvil gcfchicrt wärcn, nach und nach mit einander

und bilden einige der kleinen Nebel und
Klumpen, von welchen bey Anlaß der Gläsern
tt. IX. und l.. «redet habe, nnd welche an den
äussersten Theilen der Pflanzen sich angehänget;

Rr 2 aw
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andere verwickeln sich mit einander, und bilden
die kleinen Wolken und die grünen Cörper, welche

man so oft in den faulen stehenden Wassern
stehet. Nun werden diefe vereinigte Theile allzu
groß > alö daß sie in die Porös, und in die
Gefässe der Pflanzen eindringen könnten, welches
sonst möglich gewesen ware, wenn sie einzeln
und gesondert verblieben wären.

Diejenigen, welche den Feldbau kennen, werden

ganz willig diesem Grundsat; Beyfall geben.
Sie wissen, daß ein Grund, er mag auch uoch
so fett uud fruchtbar fcyn nicht vict wird
hervorbringen es fey denn daß man die Theile
wohl fondere und zerreisse. Diefes ist die M-
9lch, warum man stch so vicl Mühe giebt daft
seli» durch graben, durch pflügen, durch eggen,
dlirch Zerbrechnng der Erdschollen u. d. g. zn-
zurüsten; und auftgleiche Weife geschiehet es, daß
das Meerfalz, der Salpeler nnd andere Salze
das Wachsthum der Pflanzen befördert.

Es ist mir leid, daß ich derjenigen grossen
Philosophen Meynung nicht beypflichten kann,
welche dcn Salpeter als etwas unumgänglich
nöthiges für die Pflanzen halten, und die da
behaupten, daß in dem vegetabilischen Reich nichts
ohne denselben gefchehe. Alle Verfuche, die ich

angestellet, haben mich des Gegentheils überzeuget

; ich habe beständig gesehen, daß der Salpeter
die Pflanzen zu gründ gerichtet, wenn er

dereu Wurzeln berühret, weit gefehlt, daß er
diefelben genähret habe.

Was aber der Salpeter und andere Salze
ey ganz gewiß thun, ist; daß sie die Erde

brechen,
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Vrecben, locker machen, die vereinigten Theile
don einander absondern / und sie also geschickt

machen, daß ße können von dcm Wasser fort-
lmd in die Gänge nnd Gefässe der Pflanzen
eingeführet werden, zu diefer ihrer Bildnng und

Wachsthum.

Jedermann kann beobachten, wie fehr die

Fenchtigkeit auf alle Salze würke, wie leicht ße

schmelzen, und wie durchdringend ßc mittclst
derselben werden. Wenn selbige aus dcn Klose»,

darinnen ße stecken, und aus ihren Behält-
nisirn herausgezogen werden, so verbreiten ste

stch und bilden ßch neue Wege; selbst die härtesten

Steine, welchc einige Art von Salz in ßch

halten, (wie es oft gest liehet) lösen sich auf,
Werden zerstört, und zerfallen in Stücke, fo bald
sie nur der feuchten Lnft cmsgefetzet sind; wie>

Viel mehr follen denn diefe Salze die Erde und
den Thon auflösen, welche noch lange nicht fo

dicht, noch fo veste als jene sind!

Der Kalch thut die gleiche Würknng, und
dienet zu dem nemlicben Gebranch. Der Pachter

fagt, der Kalch dünge nicht, aber er zeitige
das Erdreich. Er will fo viel sagen, daß
derselbe an sich selbst nichts enthalte, welches der

Natnr der vegetabilischen Erde theilhnft sey, nnd

daß er keine Theilgen dargebe, welche geschickt

seyn zu der Bildung und Wachsthum der Pflan-
Zell; wohl aber, daß er die crdigten Theile tüchtig

mach^ in die Saamen und in die Pflanzen
einzudringen, indem er die Erde auflöse und
von einander sondere. Dnrch diefes einzige trägt
er zu der Nahrung und Wachsthnm der Pflanzen

R r z etwas
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etwas beu; jeder keimet die Eigenschaften deöKalkes' ; man weis, wie gest', wind nnd starkdas Wasser ,olchen in eine Bewegung und Gährung
fetzet ; eine dergleichen Bewegung undGährung kann derselbe, wenn cr nm dcr Erdevermischet ist, nicht erhalten, ohne dicsc zuöfnen / zu solideren und aufzulösen.

Vierte Betrachtung.
«Die Pflanze wird mchr oder wenigergewähret, nach dem Verhältniß der grösse-,,rcn oder kleineren Menge der erdigten«Materie, und einer solchen, welche'der«Pflanze gemäß, und die in dem Wasscr,«darinnen ße stehet, enthalten ist. «
Die Wahrheit dieses Satzes erhellet so deutlich
ans alleil Folgen der angestellten Versuchen,da« kein Zweifel dcshalben übrig bleiben kann.Die Münze des GlcsseS war vhngefchr vongleicher Grosse und Gewicht, wie die in undL. ; aber da diestlbe in Flußwasser stunde, wel-wahrfchei.lllch mehr erdigte Materieenthielte als das Quell-und das Regenwasser, inwelchem dte andern waren, fo verzehrte ße oielweniger W/sser, und ihr Wachsthum war doppeltfo stark als der anderen.

So geschahe es anch mit der Münze l^. welche
m dem Wasser stttnde, darin,, gute Mist-Gartenerde ausgeloset war; denn obschon ße an,sanglich kleiner war als die N«. U. Md I. welche,von gleicher Art, im Wasser standen, aberohne einige Beymtschung von Erde; so erreichte

ße
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fe dennoch diese bald, ja übertraf sie endlich un

Wachsthum. So daß zn Ende des V ^fuchs

sich selbige weit grösser und schwerer befände.

Auch also war es mit der Münze N. befthaf-

fen ; in, Anfang war sie kleiner als die m lVi..

da aber diefelbe in dem dicken, trüben, lind let-

niicbten Wasser stunde, welches auf dem Grnnd

des'Brennkolbcns geblieben war, nawdeni lnan

dasjenige Wasser abgezogen hatte,, fo der m 1^.

zu einer Nahrung dienete, als erhielte sie einen

Zuwachs von dein doppelten Gewichte und

erste» Grösse; und mchr als den Meyfachen

Wachsthum der iu 51-, welchem dasdestill erte

Wasser gefetzet war, und dennoch hatte ste nicht

die Helfte fo viel Wasser verzehret.

Wenn ich im Anfang diefes Sickels die

Verhältniß des Wachsthums der Ma''ze "ach

der Menge der erdigten Materie, welche der

ii dm, W stehenden Pflanze angemes-

sen bestimmet habe, so ist d.e Ursach Kjc be

weil nicht alle, selbst die.Mtab.lilche Mater^
(von der mineralischen nichts zu gedenken) dienlich

ist zu der Nahrung einer l^cn pflanze.

Ei könncn, und wcrden ohne Zweifel, ei" ge

Theile in den verschiedenen Arten von PflanM
^sinden, welche viele Aeh.i»zt, ia Gleich-

heit mit einander haben, nnd die luerm' t vo

gleicher Materie herrühren; es ist ab auch

klar, daß alle Theile von allen Manzen nicht

können von gleicher Materie herkmnmen, es M

ein so grosser Unterscheid zwischen dielen ^yemn,

u ch zw st en diesen Pflanzen, daß es gar nlch

glaublich ist, daß ste alle,^Cörpcrchm
gleicher
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Art, ihre Bildung und Wachsthum zu danken
haben. Im Gegentheil mangelt es nicht an
anten Beweisen, (wie wir bald sehen werden)
daß j,de Art von Manzen zu ihrer Bildnng
und Nahrung eine eigene nnd ganz besondere
Materie nöthig habe. Was soll ich sagen?
Jeder Theil einer Pflanze erfordert eine
verschiedene Materie; so daß zu der Bildung jeder
besondern Pflanze viele Arten von sehr verschiedenen

Theilgen erfordert werden.

Wenn alfo das Erdreich, in welches eine
Pflanze gepffanzet, oder einiger Saame
ausgestreuet wird alle oder die meisten dieser Dinge
enthält, und zwar in genügsamer Menge, so

wcrdeu ste wachsen und zunehmen, sollst aber
kommen ße nicht fort. Wenn aber diefes
Erdreich derselben zwar in stcb haltet, aber nicht
genugsam, so wird die Pflanze schmachten und
uiemahl zu ihrer natürlichen Grösse gelangen;
wenn endlich anbey noch eint oder andere
Eigenschaft oder Theilgen, fehlen, so wird man
einen Fehler oder Mangel an der Pflanze sM
nn, es sey in dem Gescbmack, dem Geruch, der
Farbe, oder anderer Gestalt.

Also auch, wenn schon in einem Bezirk Landes

nicht alle Theilgen, so zu der Nahrung uud
Erzeugung besonderer Arten von Pflanzen dienlich,

zu stnde ünd, so kann selbiger dennoch
geschickt seyn zu Erzeugung vieler anderen.

Die vegetabilische Theile stnd in der Erde
vermischt, verborgen, eingehüllet, mit aller
möglichen Verschiedenheit, Veränderung und
Ungewißheit; ich habe hievon einige Begriffe

mit-
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mitgetheilet iu der Natürlichen Geschichte der Erde
p. 228. u. f. dahero sie nicht wiederholen will.

Es ist unmöglich / daß man sich einen Be-
griff machen könne, wie eine einzele, einförmigte,
gleichartige Materie, deren ursprüngliche
Bestandtheile von einerley Wesen, Beschaffenheit,
Grösse, Bildung, und Schwere seyn würden,
könnte Cörper bilden, welche auf alle Weise,
in Ansehen aller diefer Theile, eben fo ungleich
smd, als die Pflanzen von verfchiedenen Arten;
zch will mchr sagen, wie follte man begreifen,
daß sie die fo verfchiedenen Theile der Pflanzen
bilden könnte? Denn die einte enthaltet in ihren
Adern einen harzigten, die andere einen Honig-
artigen diefe einen gelben, jene einen rothen
Saft; eine pranget nut einem angenehmen Ge,
ruch, da die andere mit einem nnangenehmen
befchwerer; die einc labet mit ihrem füssen Ge,
schmück, und der von einer andern ist bitter,
saner, herb u. d. g. ; iene purgiert, diefe ver-
stopfet ; eine andere ist gesund und aber eine
andere giftig und tödtlich. Wie sollten alle diefe
wunderbaren Vcrfchicdcnheiten die sich erzeigen
in ihrer Besthaffenheit, Bildung, Eigenschaften,

und Würkungen, können von einer durchaus

gleichen Art der Materie herkommen?
Man beobachte hiebey im Vorbeugang, daß
dieser Grnnd mit gleicher Starke wider diejenigen

streite, welche setzen, daß das blosse Wasser
diejenige Materie sey, ans welchem alle andere
gebildet sind.

Das Springkrallt, so in dem Glase L. sich
befände, hatte nur einen geringen Wachsthum,

R r s uud
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und nahm nur um zi. Gran in den 77. Taaenzu, m welchen damit der Versuch gemacht wnr-.VK^Ä?? ^^^'' Wasscr vcrzchrte;ich werde nicht behaupteu, dasi in dem Wasser^"L^^"'^ gliche Theile, wie sieÄa?v"'"A b">er besonderen und merkwürdigenPflanze erfordert werden, enthalten gewesenftyn; indem es leicht feyn köm KWasser nicht das rechte Mittel, fo m f iuemWachsthu.n dienlich, nlöä^ gVw fcn f yn u,dw.r wissen, daß v,c e Pflanzen in d n f lbm n chtÄ!"- ^ wahrfcheinlich, daß in cmi-g Pflanzcu die allzngrosse Meng diefes flüß -gen Dingeo allzu geschwinde die erdigte Mat-ne dnrch und aus dei, Gefässe,. fvlcher Pftanzen

Wie dem aber immer fey, so ist dennochwahr daß gewisse Boden sich besindcn welchenur fur gewlye Pflanzen taugen; wie man dennauch beobachtet in Engelland, daß die K r ftlm der Provinz Kent, die Aepfel in der voHerford, der Safran iu dcr vo, Ch"mb idae"der Wa.dt u, zwey oder drey Theil^7d?r
n uä-Wen Provinzen, und die Waber - oder Karten-Disteln m der von Sommerfet am besten g7-deyen; dieß lst eine Betrachtung, die man allerOrten nnd zl, allen Zeiten gemachet bat - di>allerältesten Schriftsteller über dm Landban r

'
den davon, und geben Regeln an, wie man eine

Ein
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Ci» fernerer Beweis von dem / fo ich hier
fest zu fetzen fuche, ist daher genommen, daß ein
Erdreich, welches einmahl zu Erzeugung einer
gewissen Manze ist tauglich gewefeu, nicht für
immer diefe Tüchtigkeit beybehaltet; es verlieret
folche bisweilen gänzlich, in dem einten Boden
eher, in dem andern fpäter, wie es allen denen
bewußt, welche einige Kenntniß von dergleichen
Sachen haben.

Z. Ex. Wenn man auf ein Stück Landes,
fv hiezu länglich, Meitze» fäct, fo wird die erste
Ernde davon gut uud reich feyu; vielleicht auch
Noch die zweyte und dritte, und bis das Erdreich

erfchöpftt ist; nach wenig Jahren nber
würde dasselbe nichts mchr hervorbringen, wenn
man gleiche Getrevdart wieder dahin fäen wollte.
Man kann aber nach dem Weitzen ander
Getreyde fäen, als Gerste, und wenn diefe nicht
mehr gerathen will, Haber, vielleicht auch noch
Erbfen. * Endlich aber wird fvich Erdreich
völlig erfchöpftt, und wird unfruchtbar, indem
die zum Wachsthum erforderliche Materie, fo
anfänglich überflüßig vorhanden war, nun durch
die viele auf einander folgende Ernden vermindert

ist; jede Art Getreyde ziehet diejentge Ma¬
terie

* Der sehr „rosse Landwirthfchaster, Herr Rathsmei,
ster Reichard in Erfurt, hat durch eine bald 100-
jäkrige Erfahrung, so er und feine verstorbene El,
tern hierüber angestellet, nicht nur di sen Satz ganz
ausser Zweifel gesetzet, fondern feine Wissenschaft so
weit getrieben, daß er weis, wie in i8. und mehr
Jahren je eine Art auf die andere folge», und die
Aecker fo lange können genutzet werden. Siehe des»

stn fürtrkslichei! Land und Gartenfchatz.



« 624 versuch

terie cm sich, die ihr eigen, nnd ihrer so Nahrung

al6 Wachsthnm angemessen; vorerst wird
der Weitzen wegnehmen die dieser Art eigenen
Theilgen, da indessen übrige ganz rnhig bleiben;
und nachdem die Erde iene hergegeben hat, so

reichet ste auch dar, die so zu der Gerste dienlich,
behaltet aber annoch die, welche zn übrigen Ge-
treydarte» erforderlich; die folgende Saat nimmt
hinwiederum die vegetabilifcben Theile deö
Habers und der Erbfeu, bis daß endlich alle
dergleichen für die Getreydarten dienlichen Theile
verfchwunden, und die ausgenutzte Erde nichts
mehr davon darreichen kann.

Diefes Erdreich kann man wieder in einen zu
Hervorbringnng von dergleichen Reihe von
Getreyde tüchtigen Stand fetzen, wenn man felbi-
ges mit einem neuen Vorrath von eben der
Materie, die Verlohren gegangen, wieder verstehet,
und diefes geschiehet anf verschiedene Weife; es

sey daß man den Grund lasse brach liegen bis
die Luft, der Thau, uud der Reqen ihm wieder
mitgetheilt, was die vorigen Ernden ihm entzogen

hatten; es fey anch durch das pflügen und
durch das bedungen. Alle diefe verfchiedenen
Mittel, die Fruchtbarkeit der Erde wieder
herzustellen stnd einander fehr ähnlich; um ßch
dessen zn überzeugen darf man nur die verfchiedenen

Arten des Düngers, welche das Wachsthum

und die Fruchtbarkeit der Erde am meisten
befördern, betrachten. Man gebrauchet stch

hiezu fürnemlich der Theile von Pflanzen, oder
derjenigen Thiere, die ihre Nahrnng aus den
Pflanzen und Thieren herholen ; sonderlich des

Vluts, des Harns, des Mists von dergleichen
Thie-
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Thieret,, der Hornspäne, deö Haars, der Wolle,
der calciiiirteu Mnscheln, der Hcfeu von Wem
und Bier, der Asche von allen Arten von Pflanzen,

der Blätter, des Strohs, der Wurzeln,
der Stoppeln u. s. f. welche durch das pflügeil
oder auf andere Weise in die Erde gebracht,
sodann durch die Fäuluug und Auflösung mit
derselben vermischet werden. Und dieses sind die
besten Arten von Dünger, als welche, weil ste

selbst vegetabilische Wesen stnd, zu Bildung
anderer dergleichen Cörper dienen, so bald ste in
Erde verwandelt smd.

Damit wir uns aber nicht einzig bey demjenigen

aufhalten, was in den Feldern vorgehet,
so lasset uns auch die Gärten betrachten; wir
werden dafelbst eine neue Bekräftigung dieses
Grundsatzes stnden.

Die Bäume, die Stauden-Gewächse, die
Kräuter, so man darinn bauet, nehmen ab und
arten «lis, wenn ste so lange Zeit den gleichen
Platz einnehmen, daß sie alle ihnen eigene
vegetabilische Theile erschöpfen, es sey denn Sach,
daß man diese Verzehrnng durch neue Erde oder
einen dienlichen Dünger wieder ersetze. Diese
Pflanzen können eine ziemlich beträchtliche Zeit
lang auf dem gleichen Platz zunehmen mittelst
ihrcr Wurzeln, die sich rings herum ausbreiten,
und oft in. einer ziemlichen Entfernung die ihnen
dienliche Nahruug suchen; aber endlich gehen sie

zu gründ. Und diesem ihrem Verderben
vorzukommen gebraucht man sich des düngens und
des verpflcmzens; auch beobachten die Gärtner,
daß die Pflanzen welche lange Zeit auf dem

glei-
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gleichen Platz gestanden, weit längere Wurzeln
haben als sonsten, und von welchen ste deswegen
einen Theil mit allem Fleiß abschneiden, wenn
sie solche M ein frisches Erdreich verpflanzen,
indem folche Wurzeln alsdann den Pflanzen zu
nichts mehr dienen.

Alle diefe Beweise, und viel andere, die ich
anführen könnte, zeigen, daß der WachSlhum
der Pflanzen nicht dem Wasser, sondern einer
ganz besondern erdigten Materie zuzuschreiben
sey. Denn wenn das blosse Wasser diese Bil-
dnng verursachte, so würde ganz nnnöthig seyn
sich des Düngers odcr der Verpflanzung zn be,
dienen; dcr Regen fällt aller Orten gleich auf
ein Stück Erdreich an einer Seite eines Baumoder

anderen Gartens wie an der anderen;
man würde auch keinen Grund angeben können,
waruin ein Acker das eine Jahr Weitzen
hervorbringen sollte, nicht aber in dem folgenden;
indem er ja eben fo von dem Regen befeuchtet
wird. Ich fpüre daß ich mich übcr diesen
Artickel zu sehr aufgehalten habe, allein es ist fchwer
die Weitläufigkeit über einen Artickel von so
weitem Umfcmg auszumeiden.

Fünfte Betrachtung.
,,Die Gewächse werden nicht aus dem Was-

„ser, sondern aus einer gewissen erdigten
«Materie gebildet. „

Ich habe gezeiget, daß eine beträchtliche Menge
von einer solchen Materie in den Regen- Quell-
nnd Flußwassern sich, besinde; daß der gröfte

Theil
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Theil deö flüßigen Wesens, so in die Pflanzen
steiget, ßch nicht dannn aufhalte, sondern durch
ihre Schweißlöcher durchgehe und iu der Dunst-
kugel ausdämpfe; daß ein grosser Theil dieser
erdigtcn Materie mit dcm Wasser iu die Pflanze
übergehe, und daß diefe mehr oder weniger
zunehme nach dem Verhältniß da das Wasser
mehr oder weniger von folcher Materie enthält;
aus diesem allem können wir ganz vernünftig
folgern, daß es die Erde und nicht das Wasser
sey, woraus die Gewächse bestehen.

Die Pflanze L verzehrte 2521. Gran von
der flüßigen Materie, und hatte dennoch nur
um zi. Gran zugenommen.

Die Münze in welche noch den Nachtheil
hatte kleiner als die in l. zn seyn, die aber in
Wasser gefttzet wurde, darinnen etwas Erde
aufgelötet worden, da hergegen die Pflanze >. in
blosses Wasscr gesetzct wär, überwuchs diefe,
uud wog 14s. Gran mehr, alfo mehr als das
grdoppcjte.

Also auch die Pflanze K, welche noch viel
kleiner war, als die in I., und die noch dazu
von Infekten angegriffen war, übertraf, ans
gleicher Urfach, die zwcyte. Sie wog 2^,. Gran
mehr, und hatte doch 2400. Gran Wasser
weniger verzehret.

- Man vergleiche anch die Pflanze mit der
in ; die erste, welche in das dicke und lei-
Micbte Wasser, so auf dem Grund des Breim-
kolbcns, uacddem das Wasser, in welches die
Pflanze HI. gefttzet wurde, abgezogen war, über-

gedlic-
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geblieben, gesteckt morde», unterscheidete stch

gleichfalls durch ihreu Wachsthum.

Die Verhältniß des Wachsthums gegen die
Verzehrung der flüßigen Materie war, bey der
Pftauze / fö am stärksten zugenommen hatte, wie
i. zu 46. ; bey andern wie i. zn so., zu loo.,
zu 2OO., ja bey den Springkraut wie 1. zu 714.

Die Müuze ö. verzehrte täglich 39. Gram
je einen Tag durch deu anderen gerechnet; welches

die allererste Schwere der Pflanze übertraf;
und dennoch war ihr Zuwachs nur von i. Gran
des Tags.

Die Pflanze ll. verbrauchte des Tags 25 z.
Gran, welches das doppelte ihrer urfprüngli-
cheu Schwere ausmachte, indem sie bey
Anfang des Verfucbs nur 127. Gran gewogen, und
ihr täglicher Zuwachs war nur von 2^. Gran.

Sechste Betrachtung.
„Das Quell - und das Regenwasser enthaltet

„ohngefehr eine gleiche Menge von vegeta-
„bilifcher Materie; das Flußwasser aber
„mehr als eitles von beyden gemeldten. ,>

Die Pflanzen in den Gläsern ü R 0. waren

anfänglich beynahe von gleicher Grösse und
Gewicht; am Ende des Versuchs aber hatte die
Müuze à. von dem Qnellwasser 2^8. Gran
verzehrt, uud 15. Gran Zuwachs erhalten.

Die in ö. 17?. von 3004. Gran Regenwasser
und die in 26. Gran von nur 249z.

Gran Flußwasser.
Ich
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Ich gründe diesen Satz nicht auf diese einzi-NN Verfuche; ich habe deren viele'smdere
angestellet, welche ich übcrgehe und die sich ziemlichden angeführten gleichen.

Die Verhältniß, welche obgemeldte Verfuchedargeben, ist eine mittlere Verhältniß, und mattrann keine äusserste Genauheit hierüber hoffen;uh zweifle fo gar nicht, daß das Wasser, sodurch den Regen herunter fällt, zu den eintenZeiten mehr als zu den anderen von der erdigtenMaterie in sich halte. Die Dünste fo beyeiner grossen Hitze aufsteigen, müssen nothwendig
mehr von dergleichen Theilgen mit sich führen

als die bey einer geringeren.
Das Wasscr von einer besonderen Quellekann ebenfalls mehr oder weniger nut solchen

angefüllet seyn, je nach Beschaffenheit der Grössesolcher Quelle, und der verschiedenen Lagen oderSchichten der Erde, durch welche sie fliestet.Aus der gleichen Ursache kann das Wasser deS
einten Flusses mehr von diesen Theilen in sichhalten als das von einem andcren ja ein gleicher

Fluß führet derselben bisweilen mehr,
bisweilen weniger.

Daß sich eine grosse Menge von dicfcr Materie
in den Flüsscn sinde, und daß ße auf eine

bewunderungswürdige Weife zn der gewöhnlichen
Fruchtbarkeit der Erde beytrage, dessen haben

wir einen merkwürdigen Beweis an den;Nil, Ganges nnd anderen'Flüssen, welche
alljährlich die benachbarten Ebenen überfchwenv
wen; deren Ufer das schönste Getreyde zeigenso „ur in der Welt zu sindeil; und diejenigenl. llh. ztes Stuck. Ss sv
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so diese Länder nie gesehen, werden Mülie
haben sich von der unglaublichen Ertragenheit dieser

Länder, in Vergleichung deren, welche

dergleichen Ueberfchwemnumg nicht g/uiessen,
bereden zu lasset,.

Siebende Betrachtung.
«Das Wasser dienet einzig dazu, daß es die

„erdigte Materie, welche die Pflanzen
bildet, iu solche einführe; aber eö trägt
„selbst nichts zu deren Bildung noch Weisen

bey.«

Wenn die dienliche erdigte Materie mangelt,
so wird der Wachsthum ausbleiben, wie vicl

Wasser immer ill die Pflanze übergehet.

Das Springkraut L. verzehrte eben so viel

Wasser als die Münze O. ; indessen nahm die

erstere nnr wellig zu, indem ste nnr zz. Grau
Zuwachs erhielte; da hcrgegeu die Schwere der

zweyten stch um 26. Grau vermehrte.

Die Münzen iu I. und K wurden in Wasser

von gleicher Art gesetzet; aber ich hatte in dem

Glase K. etwas Mist - Gartenerde aufgelöset;

auch hatte die erste mehr verzehret und weniger

gewonnen, indem ste 1314«. Gran verzehrt und

nur um iz?. Gran zugenommen, da hergegen

die andere, bey welcher nnr 10731. Gran
aufgegangen waren, sich un, i68. Gran am
Gewicht vermehret hatte; hiemit hat die erste

242?. Gran mehr verzehret uud deuuvch 29.
Gran weniger gewonnen.

Die
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Die Münzen N. und N. waren auch inMchcr Art vvn Wasscr gestellet ; aber das in

A- hatte weniger erdigte Materie als das in
derowegen verzehrte dieselbe Pflanze 88oz.Gran, und crhiclte einen Zuwachs von nur4L Gran, anstatt daß die in wo das Masermit vieler erdigten Materie geschwängertwar, nur 4Z44. Gran verzehrte und doch um94. Gran zunahm. Also daß der Aufwand dcSUmercn Wassers den von dem mchr gefchwänger-"m 4459. Gran übertraf, uud dennoch'5 z.Gran fehlten, daß die von felbigem ernährteMmze weniger fchwer war, als die fo ihreNahrnng von dem anderen gcnossen hntte.

Diese zwey letzten Beyspiele stnd fo Müßig,daß ich mich dcrfelbrn am öftersten bediene,
obwohl alle Verfnche, die ich angestellet habe,das gleiche beweisen, und alfo fehr uunütz feynwurde, wenn ich ferners mich damit bemühenwollte.

Es ist alfo überzeugend deutlich, daß da«Wasser mchr diejenige Materie ist, welche dieBestandtheile der Pflanzen ausmachet. DaöWasser ist nnr dasjenige wirkende Wesen, welches
diefe Materie in die Gefässe der Pflanzenwhret, und ße in deren verschiedene Theile

austheilet, um ihnen die nöthige Nahrung dadurch
zuznbrmgen. Diefe Materie ift unwirksam undnn stch felbst nntüchtig sich zu bcwegen und sichZu erbeben; sie würde alfo immer in dem Sclwoöder Erde verschlossen bleiben, wenn das Wasser,oder etwas anders wirksames von solcher Art,sie nicht wurde herausholen und in die Gefässeder Pflanzen hinanf führen.

S s « Der
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Der grosse Ueberstuß diests flüßiM

5, ttck in allen Theilen der Erde stndet, M em

nberm Mw r Beweist der Fürsehung, so d

L wÄ bewohnen, in Ordnung c -

L et Md diese stüßiqe Ma^ ohnewelcche

d e W ed Ä welche wir m W

T ne?en i.' de.l Pflanzen und in den M'mra,

lÄ, bewnndern, gänzlich würde gchemmet sey»,

austheilet.

Damit wir uns aber mir m das Manze,,-

W L das Wasser selbst die Pflanzen nah-

?e ^uud stch in dk Bestandtheile derstlben

verwand Ma ' behmiptet, daß m einem E d

^ich. ês möge auch .loch so fett und sonst m

«aen von mitt Eigenschciften seyn, dennocl

nK fortkômn.e memi stch das. Wasser mch

ner qewissen Menge darinn Dde; ,md n

der TW, keine Pflanze kann in einem Erdre. l

wachse,? dem dieses so nöthige ft"ßM mang

^i? Äaerung aber, welche die Philosoph n

darausM ist, wie man stehet, garnicht

gegründet.

Das Wasser dienet zn dem mehr gesagten

Gebrauch auf verschiedene Weise, als

' i Mittelst der Figur seiner Theilgen, welche

vollkommen «nd matliematisch rund,md; U^
Flächen smd ganz glatt nnd m kemen Weg"
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eben; dieß ist durch viele Versuche bewiesen.

Nun ist klar, daß also beschaffene Körpergen
der Bewegung ganz leicht sahig ßnd, nnd mehr

als alle andere; folglich auch nm tüchtigste,,

andere Materien in Bewegung zn setzen, nnd mit
sich fortführen zn können, wenn schon selbige

nicht fv wirkfam noch fo leicht zu bewegen sind.

Denn sind die Zwischenräume der Theilgen von
solcher For,,,, nach der Verhältniß ihrer Grosse,

in Ansehung ihrer Weite, die qröste, und also

auch die tüchtigste dergleichen fremde Materien
nn stch zn nehmen und in stch zn enthalten; und,
so viel die obangeführte Verfuche uns lehren, fo

sind die Bestandtheile des Wassers durchaus

dichte, wenn man ste einzeln betrachtet; und

weichen auch nicht der grösten äusseren Gewalt.
Diefe Eigenfchaft hindert, daß ihre Fignr keine

Veräiidernttg leidet, und erhaltet in ihren
Zwischenräumen allezeit die gleiche Fähigkeit und die

gleiche Form. Das Wasser muß also immer

geschickt seyn die Materie einzunehmen nnd in
stch zu behalten, wenn es einmahl solche

eingenommen hat.

Das Wasser ist ferners gefchickt die Materie
fortzuführen, 2. wegen der Dünnigkeit und

Zärte der Theilgen, woraus es bestehet. Wir
kennen, ausser dem Jener, kaum etwas flußt-

ges in der ganzen Natur, dessen ursprüngliche

Bestandtheile si) zart und klein feyn. Sie dringen

durch folche Schweißlöcher und Zwischenräume,

welche foust weder Luft noch ein anderer

flüßiger Körper durchdringen kann. Diefe

Eigenfchaft des Wassers machet es fähig m die

Rohren-und Gefässe dcr Pflanzen einzudringen,

S sz mW
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L aveu Theilen zuzufüh-' ?ttrelst der dazu bestimmte! G fäs-L."' dleThellgen, so chneu anständig, annehmenund beybehalten, die übrig n aber durch d eaUgemelneu Gänge wieder fortgehen Wem
fm.s?^A^??,^^' pr^" mechanische Pey-!S w7,Ä^"1« der Natur; jeder.mum^ !it

> «eschwind die Feuch-L?.s V.^?^^^ Theilgen m derstch tn die Sel e, ttt das ^eder. m dasPergament, in die Pflanz n,n das î^l m dm andere dergleichen Körp" m.dZuSu '
d

dl cd ma.
'

l '^??^«^" den Hygwmet em da-
k u iw^L^«^. '^'edenen Grade der Fenchtig-^"lt, m verschiedenen Ze ten undOrten, ablnessen und bestimnlen kann

.SSI««
Achte Betrachtung.

^stanzen in besagter«Wirkung nicht dtenen, änderst als dnrc!)«Hilfe einer genügsamen Wärme. Diese
iSen^Al!^ Vegetation ge-

Die Pflanzen, so ichnn Oktober uild in den

thumwarnmeinm^
denen
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denen, so in dcn wärmeren Mouaten Junius,

Mnnniaen Baumen ge,H,chet. 3 .man IM w

aar nach keine Entdecknng genmch > « d e

Engigkeit dS Waffe« m der ,M

wissen, daß die Körpergeu des WMS die,5 -

gur und Beschaffenheit haben, ^ ile habe

Sic smd vollkommen glatt und eben, md zn-

Mch aä.izlich rund; folglich munen si M ^
smist und aelinde anfttnander stutzen, va,,, e ci -

?r Att n
so Ei.idruck fähig sind; 'md obwohl

tt) m^ f in einer steten Bewegung stehen, so

sÄ'^denn? «it geneigt der geringsten

Gewalt zu weichen und nachzugeben. HS M

WM daß UuerS
oder d

.^itze ben so wenig fähig sind sich lH zu ve-

w gen, als die des Wassers; aber sie W'd ow

klemer noch leichter und würksamer; können

alsô weit leichter in Bewegung gesetzet werden.

«urz es ist gewiß, und unlaugbar, daß dte

HiKf da" Wasser^würket,
und solch 6 n

Bewegung setzet, um dle Vegetai^
ken; eS ist aber hier nicht der O.rt die uriacye

seiner Bewegung, noch die Zeit, da ste

ansangt, zu uutersltchen.

S s 4
Die
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Die Nothwendigkeit der Mitwürkunq von
der Wärme iu der Vegetation erhellet nicht nur
aus obigen Perfuchen, sondern in der ganzen

Natur. Wir sehen im Herbst in unsern
Feldern, Wäldern, Gärten und Baumgärten, daß

nach der Verhältniß, da die Kraft der Sonne
abnimmt, auch deren Wirkung auf die Pflanzen

stch mindcrt lind der Wachsthum schwächer

wird.
Der Mangel von der Wärme erzeiget ßch

vorerst an den Bänmen. Da diese über die
andere Pflanzcn erhoben stnd, so erfordern sie auch

mehrere Wärme um das Wasser, welches ihnen
die Nahrung bis in den Gipfel nnd ill die
äussersten Ende der Aeste zuführen foll, fo weit steigen

zn machen. Auch siehet man, daß ße aus

Mangel der Nahrung ihre Blätter verlieren,
Sack) fey denn, daß ihre starke nnd peste

Beschaffenheit diefen Abgang verhüte, wie solches

Hey den immergrünen Bäumen geschiehet. Nach
diefen lassen auch die Steuden ihre Blätter
fallen, und endlich anch die Kräuter und andere
niedrige Pflanzen, wenn die Wärme denen, fo

am nahesten an der Erde stehen, ihre Nahrung
nickt mehr zuführen kann; und nach der masse,

daß der Frühling die Wärme wieder bringet,
so wachsen die Pflanzen ans das neue, erhalten
ihre Nahrung und werden von neuem grün.
Vorerst werden die nächst an der Erde stehenden

und niedrigsten Pflanzen treiben; denn sie

erfordern eben keinen so grossen Grad dcr Wärme

um das mit der crdigten Materie
geschwängerte Wasser bis zn ihrem Gipfel zn

bringen Sodann kommt die Whe an die

StaW
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Staudengewächfe und etwas höhere Pflanzen,
und endlich an die Bäume.

Wenn die 5>itze zunimmt, wenn die Pflanzen

zu stark tresben, und wenn die Materie mit
allzugrosser Heftigkeit in die Gänge der zarten

Pflanzen gefuhret wird, so verursachet dieser

grosse Ueberfluß vvn Nahrnngösaft, daß ße ab-

nehmen und gar zu gründe gehen. Auf diese

folgen andere stärkere nnd dauerhaftere Pflanzen

welche einen höheren Grad der Wärme
erfordern. Eine Einrichtung, deren die weife

Natnr ßch bedienet, nm uns fo viele nnd
verschiedene Arten der Nahrnng zu verschaffcn,

Wclche allen Jahrszciten angemessen ßnd.

Gleichwie jede Jahrszeit unserem Gestchts-

Punct andere und neue Gegenstände darstellet;

also zeigen auch die vcrfchicdcncn nnd entfernten

Climate ganz verfchicdene Auftritte in der Natnr

und in den verfchiedenen Gewächsen der Erde.

Die wärmesten Länder zeugen gewöhnlich
die grösten nnd die dichesten Bäume; und zwar
in grosserer Abwechslung und Veränderung als
die kältern; selbst die Pflanzen, die unter
ungleichen Himmelsgegenden zu ßnden, erlangen
eine mehrere Grösse iti den mittäglich - als aber

in den mitternächtigen Ländern. Was will man

sagen? Es stnden ßch so kaite und gesrorne Lander

fo keine Pflanzen von einiger beträchtlicbcn

Grösse hervorbringen. Hievon geben uns die

Befchreibnngen von Grönland, Irland, nnd
anderen kalten mitternächtigen Ländern, wo kein

Baum wachset, genngfamc Nachricht. Selbst
die Staudcngewächft sind dorten itt kleiner

Anzahl, fchlecht und verzwerget.
S s s In



6Z8 versuch

In dm wärmeren Gegenden, welche hohe

Bämne nnd Pflanzen hervorbringen, beobach

tet man, daß selbige abnehmen oder verspätt

werden, je nachdem eine Verspätung oder A^r

Minderung der ih'>en gewch.U.chen Warme

folget. Wir havcn einen Beweis dieser Wah-

HM in letzt verwichenm Jahren, ill we chen der

S« war, gesehen. Die Warme, 5

wir gehabt, war genuMM um die vegetai)

lische Materie in die niedrigen Pflanzen zu

fuhren, in unser Getreyde, Weitzen, Gcrstc

Erbsen, und dergleichen; wir halten eme Menge

von Erd - .5,im - Kräufelbeeren und anderen

Früchten von niedrigen Pflanzen. Wir warm

auch noch ziemlich mit KMchen, Mal.lbeer

Pflaumen Hafclnüssm nnd anderen folchm

Früchten, deren Pflanzen von mehrerer H l

versehen; aber an Aepfeln, B>rn, WM
Nüssen und dergleichen, dle auf hohen Ba -

mm wachfen, litten wir einigen Mangel; ft bst

diefe Früwte gelaugten nicht zu einer solchen

Schönheit, Vollkommenheit und Zeltigung,

wie man es gewohnt ist in wärmeren nnd glln-

macren Sonimcrn. Die niederstammige Aepfel-

nd Birnbäume qeriethen besser, uud man hat

b ob^tct, daß die niedrigeren Baume von

a Mcr Art mehrere und bessere Früchte getragn

Anch werde.? die Gärtner das Wachses

„m ibrer besten Fruchtbäumc hemmen, nnd

hj d rn daß e nicht allzu hohe Stämme b.l-

dud wir müssen bekennen, daß in gcmeld-

tm Jahren auch
^^ niedrigsten Pflanzen,

stlbst die ««ulinZrin die Würknng des Meme'-

nen Uebels verspüret, und weder in der Menge
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noch iu der Eigenschaft getriebeil habe», wie es
sonst ili warmètt mid günstigen Iahrett zu ge,
schchcu pfleget. Was dciln misere Trauben,
Apricoscn / die Feigcu und dcrgleichen Früchte,
so aus wärmcrn Ländern zn nils gebracht worden

anstehet, so muß man stch nicht wundern,
wenn ste scholl itt diesen Jahren durchaus
fehlgeschlagen.

Wir müssen noch anmerken, daß nicht nur
dic Soimm - noch auch die unterirdische Wärme

zu dem Wachsthmn beytrage, sondern die
Wärme aller Art, jede nach seiner Kraft und
Grad; diefes zeigen uns unsre Gewächs - nnd
Glashäuser, Mistbeete u. s. f. Alle Wärme
ist von gleicher Art; und aller Orten, wo ßch
gleiche tlrsach sindet, muß ßch auch gleiche Würknng

zeigen. Es ist in jegtichendTheil der Natur
eine ganz ordentliche und geometrische Art

von Handlung ; je weiter wir misere Nachforschungen

hierum treiben, je mehreren Anlaß
werden wir stnden ihre Wnnder zu bewundern
ulld unser fleißiges Nachdenken nnd emßges
Bestreben belohnet zn sehen.

M.O>M

XX. Ab.
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